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7Zwischen Graffiti und Kreuz

(Csottes Sprache auf der Strafßse

Gleich ob jemand Bahnhof, Flugplatz, mıt dem Auto ber die Stadtauto-
bahn anreıst, C: sucht die Mıtte der Stadt, sıch Ort 1m Zentrum eiınen
Überblick verschaftten. VWer tremd 1ın eine Stadt kommt, strebt der Mıiıtte Z

sıch VO Ort den gewünschten Zielen der Stadt nähern, den erwarteten

Sehenswürdigkeıten begegnen, dem ertraumten Flair nachzuspüren. In der
Mıtte der Stadt befinden sıch die Intormationszentren der Verkehrsämter, laden
Hotels, Kestaurants, anıs und kleine Eckkneıipen ZUr ErFrStieN Begegnung. In der
Miıtte der Stadt tinden sıch kulturelle Denkmüäler, Bürgerhäuser, Torbögen, Reste
alter Stadtmauern, Inschriften un! Plaketten, die VOIl vVeErganNnsCHCI Größe erzäh-
len, nıcht zuletzt Dome, Kathedralen un! alte Kırchen.

Dort, das Vergnüugungs- und Kaufangebot für die Besucher un:! Besucher-
ıinnen überreich rALBE Schau gestellt 1St;, dıe Kulturgeschichte 1ın versteinerten
Zeugen veErgansCHNCI Epochen rADDE Bewunderung einlädt und verwiırrendes Kul-
turangebot UNsSsSeCICI Tage präsentiert wiırd, ammelt sıch auch das „Strandgut“ der
/Zentren. Es sınd die Menschen, die, aNgCZOSCH VO den Versprechungen der
Innenstadt, 1n der ähe der säkularen un:! vielleicht och verbliebenen relıg1ösen
Kulturtempel Leben, Schutz un Geborgenheit suchen. Wer eintaucht 1n die
Innenstadt, begegnet der aufregenden Wiıdersprüchlichkeit sıch steigernder ust
und Phantasıe allem chönen und dem Ekel und Schauder VOLI Schmutz, Elend
und Armut. Es scheınt, als würden die Skateboard-Fahrer, die ausgeflippten
Iypen mıt ıhren Breakdance-Aufführungen, Musikgruppen, Gaukler un {liegen-
de Händler eıne Art Zement darstellen, der Denkmal un Ruine, Kultur und
Chaos zusammenhiält.

An den Mauern rıngs die Kathedrale Graftitı. Jene eigene We1ise der
Stadtsprache, 1n der 1181 und JLast. Protest und Zustimmung, Spott un Freude,
Sınn und Satıre offentlich werden. Rätselhaft und meI1st LL1UT dem 1n der Szene
Eıngetauchten unmıttelbar verständlıch, Arten S1e auf den Schriftgelehrten 11s

LT Tage, der ıhren Sınn erschlie{fßt un! die Botschaft verstehbar werden Aßt Die
Graffit: nehmen stillschweigend die verbliebenen Zeichen relig1öser Sınndeutung
1n ihren Schutz. Vergessene relig1öse Wegzeıchen, die hıilflos 1m modernen Stidte-
bau als dekoratıver Kulturrest verblieben sınd, gleichen dieser Art Stadtsprache,
die LL1UL. och wenıge sprechen verstehen un:! deren Sınn erschließen ımmer
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wenıger Menschen gegeben 1St. Das Turmkreuz der altehrwürdigen Kırche, die,
eingezwäangt 1n der Stadtplanung uUunNnseTrer Tage, mühsam ıhren Platz behauptet,
wirkt W1€e die Interpunktion 1mM Stadtsprachentext. Graftiti un Kreuz, Zeıichen,
dıe verstanden werden wollen, Schrift, die enträtselt werden 111

Wiäihlen

Wer 1n dıe Stadt eintaucht, sıch ıhrem Angebot überläfßt, MU: tahig werden Zl
Auswählen. Es 1St nıcht die Vieltältigkeit der Möglichkeiten, die eiıne Orıientie-
rung schwier1g machen un! das Wihlen AD Qual werden laßt, CS 1sSt die
Gleichzeitigkeıt. Alles 1St Z gleichen eıt möglıch. Es o1bt eın Nacheinander
und eın Zuerst, eın Vorher un: Hınterher. Pflicht und Vergnügen, Beruf un:
Freızeıt, Leben und Sterben, alles 1St 1n einer Stadt iIntens1ıv nah mıteinander
verzahnt, da{ß eın Raum bleıbt, dem Erleben nachzuspüren, die Erfahrung
verarbeiten. Alles 1St gleichzeıltig un!: damıt bıs 1n die quälende Wıdersprüchlich-
eıt hiınein jederzeıit erlebbar. Der Mensch 1n der Stadt beginnt sıch zunehmend
als jemand wahrzunehmen, der den vielen Eindrücken und Möglıichkeiten
wählen muß, überhaupt überleben können. Alles, W 4S sıch gleichzeitig
anbietet, 111 durch seine W.ahl 1n ein erlebbares Nacheinander gebracht werden.
Die Fähigkeıt, auswählen zu können, aus dem Ineinander eın Nacheinander WCI-

den lassen, gehört zur Lebenskunst elnes Stadtmenschen. Altred Döblıin
beschreibt diese Siıtuation 1n seinem Roman „Berlıin Alexanderplatz“ 1n der (38-
stalt des Franz Bıberkopf, der 4aUS der Berliner Stratanstalt Tegel entlassen wıird
und als ehrlicher Mann 1ns Leben zurückfinden mochte. Die Grofßstadt mıiıt eliner
ftast obszönen Darbietung iıhrer Möglıchkeıiten, die sıch jedem, iın welcher
Lebenssituation sıch auch befinden INas, ockend anbietet, wiırd Zu: Gegen-
spieler des Menschen®?.

Die Stadt kennt eın Pardon mMI1t dem, der falsch vewählt hat Dıie Stadt bietet
sıch Sıch 1ın ıhr zurechtfinden, heißt wählen, nıcht überschwemmt WCI-

den VO ıhren Möglichkeiten. Die ungeschönte Gleichzeitigkeit ]] dessen, W as

S1e erleben und erleiden bereithält, hat Anton Antweıler bereits 1937/ 1n
einem taszınıerenden Text beschrieben. „Sı1e (die Stadt) umta{it Eiınheimische, AaUsSs

der Stadt selber, A4aUsSs der Umgebung, AaUsSs dem Land, SOWI1e Fremde AaUus anderen
Ländern, un: alle verstehen einander. S1e umta{(t Vergangenheıt und Gegenwart.
S1e 111 mehr Gegenwart un: leber och Zukuntt. ber S1€e hält auch auf Vergan-
genheiıit, ammelt danach 1n allen Wınkeln der Häuser un:! Hütten, in Abfallstät-
ten und Erdschichten.“* Die Gleichzeıitigkeit völlıg gegensätzlıcher Schicksale
zwıngt dazu, auszuwählen, womıt INan sıch konfrontieren 111 Dıi1e Stadt 1St Ort
umtassender Gleichzeitigkeit. „Sı1e umta{ßt den Genie(ßer, der mıiıt allen Sınnen
wach 1St, den Gebildeten, der dıe Würde des Menschseins lebt,; un:! den Sklaven,
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der VO Ängsten un!: Härte gehetzt Ist WwW1e€ den Barbaren, der seline Faust kennt
« 4und als einz1ıge Freude 1es hat, 1n Scherben schlagen.

Fortbewegen
1nNe Stadt zwıngt dazu, siıch fortzubewegen. Es entspricht ihrer Organısatıon,
dafß der Mensch rAONE Abdeckung seıiner Lebensbedürfnisse ständıg u  IW 1St
Den Finkauf tätıgt ET in anderen Vierteln der Stadt als dort, seinem abend-
lichen Vergnügen nachgeht. Das Kınozentrum bıldet eınen eıgenen Erlebnisraum
gegenüber dem Sportzentrum, Wohn- un Arbeitsplatz sınd ber die Stadt aus-

einandergerissen. Kaum mehr eıner, der alles, W as Z Leben braucht, 1n der
nächsten ähe se1ınes Wohnplatzes, 1mMb umgrenzten Gebiet se1ines Viertels
tindet. Die Stadt bietet tast allen Tag- un Nachtzeiten gleichzeıt1ig Versor-
gUung, Vergnügen, Arbeit un Wohnen Es 1st die Wahl, die zwingend NnNOtLwen-

dig 1St, sıch 7 orıentieren, un N 1st auch die Wahl 1 Sınn der Auswahl, die
OBa Dynamik zwiıngt. Der bewegliche Mensch 1st der eigentliche Stadtmensch.
Bewegung wırd DELT: Lebenskategorie. Wer 1n der Stadt bewegungsunfähig wird
körperlich der gelst1g wırd schnell den and gespült, braucht Sorge der
anderen, MUu 1n eın Versorgungsnetz für Nofttfälle einbezogen werden. Wer nıcht
mehr für se1ın Essen SOTSCIL kann, bekommt 6S 1ın den seltensten Fällen VO ach-
barn und Verwandten gekocht, vielmehr wiırd A411l5 Netz der Zentralküchen
angeschlossen, die ıhm täglich miıt dem Auto das Essen 1Ns Haus bringen.

Bewegung ermöglıcht Kommunikatıion, verbindet einzelne Lebensbereiche
miıteinander. Je beweglicher jemand leben versteht, mehr Lebensqualıität
wiırd Sr sıch 1n der Stadt zuzuführen vermogen. Die Stadt bringt ewegung und
hält 1n Bewegung. Was nıcht 1n die Bewegung einbezogen werden kann, steht
oftmals störend 1mM Weg Wır sprechen VO Verkehrsadern, Tourıstenströmen,
Einkaufszentren, Vergnügungsparks und beschreiben damıt ohl nıchts anderes
als einen mächtigen Organısmus, dessen Leben dadurch garantıert 1St, da{ß sıch
die Menschen seinen Rhythmen

Die Stadt äßt keine eıit ZUuUr Klage Es hılft nıcht, Lebensfeindlichkeit und
damıt auch Glaubensteindlichkeit der Stadt beschreiben. Die Stadt stellt die
Alternative, ın ıhr leben der 1n ıhr unterzugehen. S1e zwıngt, wählen und
beweglich se1n, 1n ıhr leben können un dem Glauben Gestalt VO6E1I-

mitteln. Ehrenftfried Schulz beschreibt die Sıtuation ÜUÜNSGCTIGT Kırche, ıhre Pastoral-
und Personalnot un 111 diese Not als „Weckrut Gottes“ verstanden wı1ıssen
Weckruf das meınt, aufstehen, wachwerden, Wirklichkeit wahrnehmen. Es
beschreibt nıcht die Haltung des Auszugs und des Weggehens, sıch SOZUSACH
ohne Umzudrehen VO Sodom un: (3omorra unserer Tage 1n eın verheißenes
Land eigener W.ahl abzusetzen. Nıcht abzusetzen, auszuziehen 1ın die and-
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ex1istenz hineıin wiırd jer angesprochen, sondern vielmehr dazuseın, wach se1n
und wahrzunehmen. Prophetische Exı1iıstenz für den Stadtmenschen HHSCTET Tage
drängt VO and ZUuiT: Mıtte, ll stadtfähige Menschen formen.

Den „Weckruf CGottes“ nıcht VO den Rändern her 1n die Stadt hinein rufen,
sondern gewissermaßen als spirıtuelle Cıtyexıistenz VO der Mıtte der Stadt bıs
hre Grenzen rutfen Schon einmal gab CS diese Bewegung, als 1mM Miıttelalter
Bettelmönche die Mıtte der Stadt aufsuchten, den Menschen 1n der nNnNeueNTsSTLE-
henden bürgerlichen Gesellschaft nıcht allein lassen. Nıcht der Auszug 1n die
spirıtuellen Qasen des Landes WAar hre Botschaft, sondern die „Kultur des Le-
bens  “ VOT allem das glaubende Leben 1n der Miıtte der Stadt finden®.

Kultivieren

Es 1St „Gottes ftremde Sprache“, die unNns das Leben 1n der Stadt zugleich schwer
un aufregend se1ın Alßt Fuür viele Christinnen und Christen 1Sst die Stadt ZUr

Klagemauer für den Verlust des Glaubens geworden. Dıie Stadt gilt 1mM Erleben
vieler Christinnen und Christen und 1n der Beschreibung mancher Theologinnen
un Theologen als Moloch, der alle Glaubenstradition, jede gyuLe ewohnheiıt
und den Rest Kirchenbindung verschlingt; die Stadt als gefräßiges Untier, VOT

dem INa  } sıch LLUT durch beharrliches Aneinandertesthalten 1mM Schutzraum der
Gemeinde bewahren ann. och ımmer mehr Gemeindemitglieder resiıgnıeren.
Dıie Resignatıon tragt unterschiedliche Züge. Dıie eınen suchen überleben,
indem S1e VO Zeıt elit die Stadt verlassen, geistliıchen Zentren spiırıtu-
elle Stärkung erfahren. Andere treten 1ne fast panıkartıige Flucht ın die Inner-
ichkeit S1e suchen eiınen Glaubenssinn 1ın sıch lebendig erhalten, der nıcht
mehr VO den Fangarmen einer Stadtkultur erreicht wırd

Gemeindeplanung un Pastoralplanung temmen sıch mancherorts verzweıtelt
dıe Auflösung der Gemeindestrukturen. Beharrlıiıch und oftmals mıit

wütender Kraft wırd dem Grofßraum Stadt die funktionierende Kleingemeinde
iımplantiert. Scheinbar unangefochten VO der Distfunktionalıität der Stadt CHHA-
yieren sıch HMaupt-, Neben- un Ehrenamtliche, einer Gemeinde das Gepräge
eines Lebensraums verleihen, der umtassend VO der Wıege bıs ZUFr Bahre
den Menschen 1n jeglıchem Lebensabschnitt un begleitet. Dıie Tatsache,
dafß zunehmend immer mehr Menschen diesem Angebot umfassender orge ın
seıiner Effizienz mifßtrauen, OÖördert 1L1UTr einmal mehr den beharrlichen, oft bıs
den Kollaps gehenden Eınsatz derer, d1e Gemeinde gestalten. Es gehört den
Dramen eıner Stadtkultur, da{fß 1in ıhr Christen leben, die ın ihrer Gemeıinde die
umfassende dorge und Versorgung CrWwarten, die S1e ganz selbstverständlich 1im
Alltäglichen ihres Lebens eben nıcht mehr einem Ort un! VO eıner Verant-
wortlichkeit geleitet suchen. Gemeinden zerbrechen der gelebten Wirklichkeit.

Stimmen 212, 449



Manfred Entrich

„Diese Spezialisierung kennt 1ne räumliche Diıfferenzierung. Es o1Dt
ausgesprochene Geschäftsstraßen, Strafßen mMI1t Banken un: Verwaltungsgebäu-
den, Vergnügungsstrafßen, Prostitutionsviertel USW. Der Stäiädter un! die Besucher
eıner Gity haben 1ne ganz spezıelle Erwartung dıe Cıty entwickelt... Der
städtische Mensch mMUuU (deshalb) viele Rollen spielen, WEn ımmer wıeder mıt
anderen Menschen 1ın eıner anderen Funktion konfrontiert wird.‘ Es sınd nıcht
LLUT Räaume, die durchschritten werden wollen, Zentren, die miıteinander
werden möchten, 1st auch die Sprache, die VO Erleben unterschiedlicher
Kaume epragt wırd Wer sıch 1n der Stadt zurechtftinden will, mu{ sprachkundig
werden, MUu miı1t verschiedenen Generationen un:! verschiedenen Bedin-
SUNSCH sehr eigene Worte gebrauchen lernen.

Das hat Auswirkungen aut die Gemeinden. Disfunktionalıtät, das heißt
Gleichzeıitigkeıit VO schier Unvereinbarem un Gegenläufigem 1n der Stadt Ze1-

trummert auch die stärksten Mauern eines Gemeindebewulßstseins, das verzwel-
telt daran testhalten will, geschlossene Gemeinde 1n eıner offenen Großstadt
se1n. Verständlıich, da{fß sıch der Mensch in der hektischen Betriebsamkeit und der
aufgezwungenen Bewegung eıner Grofsstadt ach jenem ruhigen Ort relig1öser
Grundversorgung sehnt; doch die Stadt wırd sıch 1ın ıhrer Eigengesetzlichkeit
stärker erweısen. Wenn 6S jedoch darum geht, 1n der Stadt den Weckruft Gottes

hören, oilt VL allem, die Bedingungen des Stadtlebens deutlicher wahrzuneh-
INCI, S1e nıcht als Moment der Entfremdung abzutun, sondern als Jetzt gegebene
Bedingung un: Möglichkeıit anzunehmen, dem Glauben Gestalt verleıhen.

Stadtchristen werden Menschen se1n, dıe der Versuchung ZUrFr Flucht 4aUS der
Stadt wıderstehen. Fur S1Ee oilt beschreiben, hinzusehen, wahrzunehmen, das
Gegensätzliche un:! Wiıdersprüchliche auszuhalten, dıe Ungleichzeitigkeit 1m
eiıgenen Leben Platz nehmen lassen. Die Botschaft der Stadt, ıhre Biılder und
Sprache, sucht alle Bereiche des menschlichen Lebens erftassen.

Was der Gemeinde nıcht mehr gelingt, der Stadt als (sanzes scheint N gelin-
gCn Der Mensch 1n der Stadt erlebt tatsächlich 1mM Grofßraum Stadt dıe nahezu
umfassende Befriedigung seıner Lebenswünsche. Wenn dıe Stadt als (GGanzes dem
Menschen 1e] bıeten hat, scheint CS auch der Zeıt, diıe Gemeindegrenze
auf die Stadtgrenze hın auszudehnen. Iso Abschied nehmen VO der durch
Straßenzüge und Nachbargemeinde abgegrenzten Pfarrei. Die Stadt bietet
sıch dem Menschen als Acker, der kultiviert werden will, 1n der Menschen
Lebenssinn un Lebensfreude wachsen sehen wollen.

Die Sprache eıner Stadt verstehen, heißt zuerst auch, die Stadt als aufgeschlage-
1165 Buch anzunehmen, darın lesen lernen. Wer 1n die Stadt schaut, ıhre Zen-
trenN,; ıhre Peripherie, ıhr Vergnügen un: ıhr Laster, eintaucht 1n ihren Vollrausch
der Kommunikatıion un: dıe Düsternıs der Finsamkeit 1n ıhr erlebt, der beginnt
nachdenkend diesen Lebensraum durchschreıiten. Er nımmt die Graffiti, eilıg
hingeschmiert die Wiände der Grofßbanken, 1n ıhrer schwer übersetzenden
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Botschaft Wer die Stadt durcheilt un: autf die Kırche Wegrand stÖfßt
wırd faszınıert und angerührt die STUmMMEeEe Sprache spirıtueller Graffiti ent-
zıtfern suchen das Kreuz auf dem ach der Kırche, das ackernde Licht
geglaubten Gottesgegenwart, der lärmberuhigte Raum Großstadtkirche
Gemeindegrenzen un Stadtpastoral werden sıch ıhrer angedeuteten Wıider-
sprüchlichkeıt bewußt.

Gemeıinde braucht die Offnung ZUrFr Stadt hın, Nnımm Ante:ıl] Leben der
Stadt W CII SIC den Mut ZUur Eınseitigkeıit besitzt den Lebensbereich des Men-
chen ertafßt der ıhr Stadtganzen ZUZECWIESCH 1ST S1e wählt AaUs, sıch

Beziehung anderen, verzıichtet darauf den Menschen testzuhalten, o1bt ıh
selbstlos freı anderen Gemeinde, geistlıchen Zentrum

Manchmal empfinden Menschen, gerade den engagıertesten Gemeıinden, den
ungewollten „Zwang 7A08€ Gemeinde Di1e Sıcherstellung umtassender dorge 1ST
L11UT durch die totale Inanspruchnahme einzelner möglıch Gemeinde wırd Z

AaSt Verstehen W ITE die Stadt als Großgemeinde, der 6S vieltältig örtliche ezu-
5C, spirituelle Knotenpunkte o1Dt braucht P CI Bewußtsein davon W as

Kirche SCIIl ATn Kirche Stadtkirche 1ST vielleicht der notwendiıg größere
Begritf den Lebensraum des sinnsuchenden Menschen beschreiben Das

nıcht Pfarreien eintach autfzulösen vielmehr soll A C1iIIl Plädoyer SCIIl Pfar-
FCICIL Gemeinden, dahingehend kultivieren, den ıhrem Stadtbezug gemäßen
Schwerpunkt SCUZCH: gegebenenfalls auch yewählten ach eıt
verändern un:! sıch organisch 1115 (GGesamte Stadtkirche einzufügen

Di1e Stadt kultivieren das geschieht nıcht zuletzt durch den Raum, den Kırche
dem Stadtmenschen anbietet „ Warum fühlen sıch auch relig10ös aktıve
Menschen Gotteshäusern ohl die aus eıt StammMeEN, da I1lall och SOIl

tägliche Räume bauen verstand? Weıl SIC zwischen diesen Wänden freıie
Geborgenheıt erleben und sıch für Augenblick tfühlen AUS dem häu-
tıgen Terror angeblicher Liebe « 9 Mıt diesem Hauch VO Satıre trıfft Gottfried
Bachl W AsSs Menschen vielfach suchen der Stadt eben nıcht och eiınmal Leben

Totale den Gemeinden neben der Stadt sondern Lebenskraft Totalan-
spruch Grofßstadt C1NC Kultur des Lebens (Johannes Paul 1

Evangelisiıeren
Wer VO Evangelium spricht mu{fß die Sprache der eıt verstehen Das Wort VO

der Erlösung, VO menschenfreundlichen (1 gleitet 1L1UTI annn die Sinn-
suche Stadtchristen CI1 W CII 6S den verschıedenen Sprachtfeldern un
Erlebnisräumen konkret werden dart Der Mut das Wort Fleisch werden las-
SCH; CS die jeweılıgen Umstände, unterschiedlich gepragten Men-
schen Es wırd ZUT Gottessprache auf den Straßen des Lebens
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Evangelisation verkommt aut dem beschriebenen Hintergrund nıcht eiınem
Strategiebegriff der Pastoralplanung. Evangelisation spricht VO Begegnung. Sıe
beschreıibt die Geschichte der Menschen 1n ıhrem Glauben un Rıngen mi1t Gott
un! bringt die Botschaft Jesu Christiı aus dem Damals 1NSs Heute eıit- un: Kul-
turgrenzen werden übersprungen: Gleichzeitigkeıt. Evangelisierung löst eEeWwe-
SUuNs AaUuUs Wer VO Evangelıum berührt wiırd, verbleibt nıcht be1 sıch Er berich-
tet VO tragfahıgen Wort denen, die 1 gleichen Lebensraum „Stadt“ wohnen.
Evangelisation ordert AUT: Wahl heraus. Wer wählt, wählt 1er das (Ganze des
Lebenss, $indet 1n der Botschaft VO damals heutigen Sınn. Stadtsprache bietet also
durchaus den Vokabelschatz d} das Evangelium 1ICUu uchstabieren.

Evangelıisıeren oilt als Urberufung der Kırche 1 Auftrag des Menschentfti-
schers. Die Kritierien sınd einfach, „dem Stitterwillen Jesu entsprechend,Manfred Entrich OP  Evangelisation verkommt auf dem beschriebenen Hintergrund nicht zu einem  Strategiebegriff der Pastoralplanung. Evangelisation spricht von Begegnung. Sie  beschreibt die Geschichte der Menschen in ihrem Glauben und Ringen mit Gott  und bringt die Botschaft Jesu Christi aus dem Damals ins Heute. Zeit- und Kul-  turgrenzen werden übersprungen: Gleichzeitigkeit. Evangelisierung löst Bewe-  gung aus. Wer vom Evangelium berührt wird, verbleibt nicht bei sich. Er berich-  tet vom tragfähigen Wort denen, die im gleichen Lebensraum „Stadt“ wohnen.  Evangelisation fordert zur Wahl heraus. Wer wählt, wählt hier das Ganze des  Lebens, findet in der Botschaft von damals heutigen Sinn. Stadtsprache bietet also  durchaus den Vokabelschatz an, das Evangelium neu zu buchstabieren.  Evangelisieren gilt als Urberufung der Kirche im Auftrag des Menschenfi-  schers. Die Kritierien sind einfach, „dem Stifterwillen Jesu entsprechend, ... den  Bedürfnissen der Menschen gerecht werdend, ... den situativen Bedingungen  Rechnung tragend“!°. Stadtleben, Stadtkultur, Stadterfahrung setzen neue Mög-  lichkeiten von Glaubenserfahrung und Gemeindegestaltung frei. Es fehlt nicht an  durchdachten katechetischen Konzepten und reflektierten pastoralen Initiativen.  In unserem Zusammenhang soll auf eine Gabe hingewiesen sein, die selten ge-  worden ist: die Zeit. Niemand hat mehr Zeit. Im seelsorglichen Dienst hilft Zeit-  plantechnik zu überleben. Pastoralplanung wird oftmals zur Überlebensstrategie  der pastoral Tätigen. Wenn aber kaum noch jemand Zeit hat, wird die Gabe des  Zeitschenkens im pastoralen und seelsorglichen Tun selten. Der Mensch fühlt  sich nicht mehr angesprochen, weil es keine Zeit gibt, zu der er sich aussprechen  kann. Es braucht viel Mühe, um sich vom Zwang zur ausgewiesenen pastoralen  Wirksamkeit zu befreien; und es bedeutet Mut, vieles liegenzulassen, um Zeit zu  haben und Zeit zu schenken, dies vor allem zu Zeiten, in denen ein Stadtmensch  Zeit finden kann. Konkret kann es bedeuten, Gottesdienstzeiten radikal zu verän-  dern; zu ungewöhnlichen Zeiten für das Gespräch, die Diskussion oder den Got-  tesdienst bereitzustehen. Vielleicht braucht unsere Zeit diese Form der Diakonie,  am sehr frühen Morgen oder am sehr späten Abend selbstlos Zeit zu schenken!!.  ANMERKUNGEN  ! Nachdenkl. Einsichten u. widersprüchl. Gefühle bei d. Gottessuche im Stadterleben beschr. W. Müller, Sehnsucht  nach San Francisco. Gott in d. Buntheit d. Lebens entdecken (Mainz 1992).  ? _ A. Döblin, Berlin Alexanderplatz. Die Geschichte vom Franz Biberkopf (1929; München 1993).  3 H. de Bruin, W. Bröckers, Stadt-Seelsorge (Frankfurt 1991) 36-37; H.-J. Höhn, Religiös im Vorübergehen? Urba-  nität als Herausforderung f. d. Kirche, in dieser Zschr. 208 (1990) 363-373; H. J. Klauck, Gemeinde zw. Haus u.  Stadt. Kirche bei Paulus (Freiburg 1992).  *4 Bruin, Bröckers 36f.  > E. Schulz, Im Auftrag d. Menschenfischers. Gemeindepastoral im Jahr 2000 (München 1993) 31.  © G. Bedouelle, Dominikus. Von d. Kraft d. Wortes (Köln 1984).  7 L. Karrer, Gottes fremde Sprache. Das Kreuz mit d. Leid (Freiburg 1990).  8 Bruin, Bröckers 30.  10 Schulz 28.  ? G. Bachl, Gottesbeschreibung (Innsbruck 1990).  1! R. Zerfaß spricht in diesem Zus. v. Gastfreundschaft als Modell seelsorgl. Handelns, in: Menschl. Seelsorge. Für  eine Spiritualität von Priester u. Laien in d. Seelsorge (Freiburg 1985) 11.  452den
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